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Auf Jahrhunderte der Dunkelheit


 folgen sieben Tage Dämmerung


 und eine Ewigkeit des Lichts




  
Die Erste Nacht


 Die Nacht breitete ihr schwarzes Gefieder über das Land und vertrieb das letzte Dämmerlicht des Abends. Dunkelheit hüllte die wandernden Dünen der immer hungrigen Wüste ein und Schatten erklommen die trutzigen Mauern der Stadt, die sich Schutz suchend um eine Oase drängte. Sie hielten Einzug in ihren Winkeln und Gassen und boten jenen ein Versteck, die das Schwinden des Tageslichts aus ihren Löchern lockte. Das menschliche Gewürm drängte sich in die dunkelsten Ecken und ging dort seinen ruchlosen Geschäften nach. Vor dem Auge des Akars aber bot auch der finsterste Schatten keinen Schutz.


 Reglos saß Jaron auf einem Dach, vom fahlen Mond in bleiches Licht getaucht, und beobachtete mit seinen verborgenen Sinnen, wie die Stadt in der Nacht erst wahrhaft erblühte. Er hätte sich gern abgewandt, angewidert von all der Verderbtheit, allein er konnte es nicht. Da war etwas an diesem widerlichen Bilde, das nicht passte. Etwas stimmte nicht und das schon seit einem Jahrzehnt. Nacht für Nacht beobachtete er die Stadt nun und war doch noch nicht darauf gekommen. Also sah er sich eine verkommene Existenz nach der anderen an. Ihre Auren leuchteten vor seinem inneren Auge strahlend hell, gleichwohl war ihrem Lichte nicht dieselbe Wahrhaftigkeit zu eigen wie dem der Sonne. Es war purpurn vor Neid, Gelb vor Sucht, rot vor Hass, grün vor Gier. Ihre Auren schmeckten nach Angst und Tod, nach Lust und Begierde, nach Herrschsucht und Niedertracht. Und dann waren da noch die dunklen Auren. Sie gehörten den unsterblichen Akaru. Wie schwarze Sonnen überdeckten sie alle anderen Farben mit ihrer strahlenden Finsternis. Die schwärzeste und gewaltigste unter ihnen, die gleich einer Spinne im Netz ihre finsteren Fäden in alle Himmelsrichtung spann und die Welt unter ihr dunkles Joch zwang, gehörte Antarion, dem Großmeister des Ordens der Akaru. Er war der erste und mächtigste Akar und er allein wusste um das Geheimnis ihres Ursprungs. Seine Macht war von einer Finsternis, die kein Licht jemals durchdrang, überwältigend und unbezwinglich.


 »Meister?«


 Jaron reagierte nicht. In höchster Konzentration suchte er weiter die Stadt ab nach diesem Missklang, der sich unter die misstönenden Regungen der verkommenen Bevölkerung gelegt hatte. Bei all den boshaften Machenschaften war es schwer, ihn klar zu erkennen. Aber etwas ging hier vor sich. Es bewegte sich in den Schatten unter der Stadt und hinterließ feine Spuren in den Auren der Sterblichen, wie Akaru es zuweilen taten. Von denen waren in den letzten Jahren zudem ungewöhnlich viele des Nachts bei den Menschen. Nur wenige seiner Brüder zogen die Einsamkeit und die Meditation vor. Vielmehr warfen sie sich mit Vergnügen in die finsteren Geschäfte der Sterblichen und trieben sie zu immer größeren Lastern. Möglicherweise erzeugten sie allein jenen Missklang, doch Jaron war noch nicht vollständig überzeugt. Solange er keinen Beweis fand, würde er weiter suchen.


 »Meister?«


 Jaron presste in Missbilligung die Lippen aufeinander. Es erschien ihm schlimm genug, dass er einen Schüler an seiner Seite zulassen musste. Aber hatte dieser nichts Besseres zu tun, als seine Konzentration zu stören? Widerwillig zog er seine verborgenen Sinne zurück, bevor er sich erhob und zu dem Jungen wandte.


 Tarek war noch nicht zum Akar gewandelt. Jaron hatte ihn vor erst fünfzehn Jahren auf der Straße gefunden und sofort sein Talent gesehen, seinen wachen Geist und die eiserne Entschlossenheit. Dass Antarion ihn allerdings gleich zu Tareks Lehrmeister bestimmen würde, hatte er nicht erwartet. Nicht nach dem verheerenden Verbrechen, dessen sein letzter Schüler sich schuldig gemacht hatte. Seitdem musste er beständig auf der Hut sein, denn er vertraute dem Jungen nicht und er konnte es nicht riskieren, dass Antarion seine Pläne erfuhr.


 »Wachen haben um das Haus Stellung bezogen«, berichtete Tarek aufgeregt.


 Jaron zog nur eine Augenbraue in die Höhe.


 »Ich weiß.«


 So sehr er auch mit den Bewegungen in der Stadt beschäftigt gewesen war, hatte er mitnichten jene übersehen, die direkt neben ihm stattfanden. Man überdauerte nicht zwei Jahrtausende, wenn man solche Fehler beging.


 Tareks Miene fiel in sich zusammen. Diese enttäuschten Reaktionen verwunderten Jaron manchmal und ließen ihn zweifeln. Taugte der Junge wirklich zum Verräter?


 »Ich werde das Fenster nehmen. Heute ist nicht der richtige Tag, ein Massaker anzurichten«, murmelte er und sein Schüler nickte eifrig.


 »Warte hier.«


 Er wandte sich ab und trat zu der Seite des Daches, die an das des Nachbarhauses grenzte. Zwischen den Häusern befand sich eine enge Gasse. Mit einem großen Satz überbrückte Jaron lautlos diesen Spalt. Gemessenen Schrittes überquerte er das anschließende Dach. Er war schon oft hier gewesen und er wusste genau, wo sich jenes Fenster befand, das ihn direkt vor Penovis’ Füße befördern würde. Als er die entsprechende Stelle erreicht hatte, blieb er allerdings noch einen Moment stehen.


 Mit gerunzelter Stirn beobachtete er die Söldner, die vor dem Haus auf und ab patrouillierten. Keiner blickte hinauf zum Dach. Gleichwohl webte Jaron vorsorglich einen flüsternden Befehl in seine eigene Aura und ließ seine Energie anschließend hinab fließen zu den Menschen. Sie drang in ihre Ohren, ihre Nase, ihren Mund und flüsterte in ihrem Unterbewusstsein, dass es nicht notwendig war, das Dach abzusuchen. Jaron hatte sich diese Technik im Laufe der Jahrhunderte angeeignet und nur wenig andere Akaru beherrschten sie. Es war die Kunst, ein Individuum zu beeinflussen, ohne seine Aura direkt angreifen zu müssen, schlicht durch eine Suggestion in das Unterbewusstsein. Das gelang nicht mit jeder Art von Befehl und es war das Glück jener Menschen, dass sich Jaron diesmal die Möglichkeit eröffnete. Wäre irgendein anderer Akar zur Verhandlung mit Penovis geschickt worden, wären sie nun alle tot. Keiner seiner Brüder hätte den Kampf vermieden, so wie er es tat. Denn sie kümmerten sich nicht um die Dunkelheit, die ihre sinnlose Grausamkeit in ihnen nährte, sie hatten längst jeden Sinn für das Gute verloren.


 Von düsteren Ahnungen erfüllt, wandte Jaron sich schließlich ab und sprang beherzten Schrittes vom Rand des Daches. Mit einem eleganten Schwung hielt er sich am Sims fest, durchstieß das Pergament im Fenster und landete sicher auf dem reich verzierten Teppich vor Penovis’ Schreibtisch. Rasch erhob er sich und gewahrte gerade noch den entsetzten Gesichtsausdruck des Menschen, der stocksteif hinter seinem Tisch saß und keinen Ton von sich gab.


 Jaron betrachtete ihn gelassen.


 »Deine Wachen vor dem Haus ließen mir wenig Wahl.«


 Er hob das zerfetzte Pergament vom Fußboden auf.


 »Um deine Fensterverkleidung tut es mir indes leid«, setzte er unbewegt hinzu.


 Penovis’ Augen wurden groß. Akaru waren selten höflich. Jaron seufzte. Die ganze Stadt schien vergessen zu haben, wie man gesittet verhandelte. Allenthalben entartete es im Nu zu Gemetzeln. In dieser Hinsicht unterschieden sich die Menschen kaum von den Akaru.


 »Darf ich?«, fragte er, während er sich bereits auf dem Stuhl Penovis gegenüber niederließ. Noch immer hatte der Händler kein Wort von sich gegeben und sich nicht bewegt.


 »Also«, eröffnete Jaron das Gespräch. »Warum genau hast du den letzten Liefertermin mit dem Orden nicht eingehalten?«


 Er erhielt keine Antwort, nur weiteres Gestarre.


 »Du hast hoffentlich eine gute Erklärung für mich. Heute ist kein Tag für Gewalt, aber glaube nicht, dass ich davor zurückschrecken werde. Also sprich besser, und zwar rasch.«


 Da endlich holte Penovis plötzlich rasselnd Atem, gerade so, als habe er die ganze Zeit die Luft angehalten.


 »Ich habe die Waren verloren, darum«, brachte er schließlich zitternd und mit krächzender Stimme hervor.


 Jaron nickte. Das war ihm freilich nichts Neues. Warum sonst sollte Penovis schließlich nicht zur Übergabe auftauchen? Und es war allseits bekannt, dass die letzten zwei Händler, die diesen Fehler gemacht hatten, nun einen Kopf kürzer waren. Sie waren an den falschen Akar geraten, der erst tötete und dann Fragen stellte. Dabei war es ein bedauerlicher Umstand, dass man tote Menschen nicht befragen konnte. Denn die Häufung dieser Vorfälle – drei Händler in zehn Tagen – war in der Tat besorgniserregend.


 »Was ist passiert?«, fragte Jaron scharf und bedachte Penovis mit einem stechenden Blick.


 »Ich ... Also wir ...«


 Der Händler brach ab und schaute kläglich zu dem Akar auf. Es war offensichtlich, dass er viel zu ängstlich war, um einen klaren Satz hervorzubringen. Sein Blick huschte immer wieder zu dem offenen Fenster, dann zur Tür an der Seite und dann wieder zurück zu Jaron. Es war kein Kunststück, seine Gedanken zu erraten.


 »Deine Wachen werden dir nicht zu Hilfe kommen«, erklärte Jaron mit drohendem Unterton. Das zumindest hoffte er um der Wachen willen.


 Penovis erzitterte.


 »Du wirst mir jetzt erzählen, was ich wissen will.«


 Während er sprach, bildete Jaron aus seiner eigenen dunklen Aura einen Speer, der getränkt war mit seinem eisernen Willen und diesem einen Befehl. Dann wählte er sein Ziel wohl und stieß den Speer direkt in Penovis Aura, in das Zentrum seiner vergilbt scheinenden Furcht. Penovis’ war einer der Menschen, die keine nennenswerten Barrieren gegen solche Angriffe hatten. Sein Geist war schwach, sein Verstand lahm, sein Wesen von Feigheit geprägt. Der Händler wusste sich nicht im Geringsten gegen den Akar zu wehren.


 »Die Karawane wurde überfallen. Sie kamen in der Nacht, als alle schliefen. Sie haben alle getötet und die Waren und die Kamele mitgenommen.«


 »Wer?«


 »Ich ... Ich weiß nicht.«


 Er richtete den Blick zu Boden. Er log.


 Jaron lehnte sich nach vorn.


 »Sag es mir!«, befahl er mit Nachdruck. Der Speer bohrte sich tiefer in die Aura des Händlers.


 »Ich weiß wirklich nichts!«, beteuerte dieser.


 »Aber du hast eine Vermutung.«


 Penovis schluckte.


 Jaron trieb den Speer noch ein wenig tiefer in Penovis’ Aura und stach mitten hinein in das blassrote Zentrum seines Selbsterhaltungstriebes. Einen Moment wurde Penovis’ Körper stocksteif und ein irrer Ausdruck trat in seine Augen. Jaron fürchtete schon, er könne die Aura des Mannes versehentlich zerstört haben, bis sich dieser schließlich wieder entspannte.


 Neugierig lehnte Jaron sich vor, den stechenden Blick auf das kümmerliche Häuflein gerichtet, zu dem der Händler zusammengeschrumpft war. Wovor konnte der Mensch nur so viel Angst haben, dass es seine Furcht vor einem Akar noch übertraf?


 Die Antwort war einfach – viele Akaru.


 »Es gibt das Gerücht, dass Akaru die Karawanen überfielen«, berichtete Penovis stockend und mit weit aufgerissenen Augen, als könne er selbst nicht fassen, was er da aussprach. »Man sagt sich, sie seien nicht vom Orden. Aber niemand weiß etwas Genaues. Es hat schließlich keiner überlebt, um davon zu erzählen.«


 Atemlos brach Penovis ab und drückende Stille senkte sich über die Schreibstube. Jaron hatte die Stirn in Falten gelegt. Das war allerdings eine interessante Wendung. Denn niemand im Orden hatte solche Überfälle befohlen und außerhalb des Ordens sollte es keine Akaru geben. Der Großmeister Antarion war schließlich der Einzige, der wusste, wie sie erschaffen wurden.


 Abrupt erhob sich Jaron. Er lehnte sich vor, die Hände auf den Schreibtisch gestützt und musterte Penovis scharf.


 »Wurden noch andere Händler überfallen, die keine Waren für den Orden transportierten?«


 Penovis schüttelte hektisch den Kopf.


 »Ich weiß nicht«, wisperte er, vor Angst schlotternd.


 Jaron richtete sich wieder auf.


 »Du hast nichts zu befürchten.« Er ließ eine bedeutungsvolle Pause entstehen, bevor er hinzufügte: »Jedenfalls nicht von mir. Es ist allerdings besser, du verlässt die Stadt.«


 »Ich, aber ...«


 »Ist dir dein Hab und Gut mehr wert als dein Leben und das deiner Familie?«


 Wieder schüttelte Penovis den Kopf.


 »Dann verschwinde!«, befahl Jaron, bevor er sich auf den Rückweg durch das Fenster machte. Auf dem Sims hockend wandte er sich noch einmal zu dem vor Angst haltlos zitternden Penovis um. Er hatte sein Möglichstes getan, diesen Menschen zu retten. Und dieses Wissen ließ die Schatten seiner Aura heller werden und ihn die lange Wanderung durch die Dunkelheit ertragen, ohne von ihr aufgezehrt zu werden wie so viele seiner Brüder und der Großmeister selbst.


 Mit einem letzten Blick stieß er sich schließlich vom Sims ab und sprang zurück auf das Dach. Schnellen Schrittes hatte er es überquert, setzte über die Gasse hinweg und trat zu Tarek, der noch immer dort stand, wo er ihn zurückgelassen hatte.


 »Meister«, begrüßte sein Schüler ihn eifrig. »Was gibt es Neues?«


 »Wir werden Antarion aufsuchen«, erwiderte Jaron in einem Tonfall, der jedes weitere Gespräch im Keim erstickte.


 Die Neugier stand Tarek zwar deutlich ins Gesicht geschrieben, doch er fragte nicht weiter, sondern neigte nur gehorsam den Kopf.


 Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Da Tarek noch ein Mensch war, kamen sie nur langsam voran. Die Nacht schritt unaufhaltsam weiter und es war bereits deutlich nach Mitternacht, als sie eines der Hurenhäuser erreichten, die dem Orden gehörten. Jaron hieß Tarek vor der Tür warten. Allein betrat er den lasterhaften Ort.


 Gejohle und Gelächter umfing ihn, kaum war er durch die Tür getreten. Überall in dem großen Schankraum saßen Menschen und Akaru gleichermaßen, tranken und unterhielten sich lautstark und ließen sich von den willigen nackten Damen bedienen. Hin und wieder stand einer auf, um seiner Auserwählten in die Zimmer im oberen Stockwerk zu folgen. Jarons Unterkiefer verkrampfte sich, als er sah, wie die Mädchen hier behandelt wurden. Nahezu alle trugen blaue Flecken am Hals, an den Handgelenken und den Fußknöcheln. Manche hatten verheilende Peitschennarben auf dem Rücken und Biss- und Kratzspuren an Armen und Beinen. Dennoch ertrugen sie alle Anzüglichkeiten mit einem Lächeln. Sie wussten, sie würden eines qualvollen Todes sterben, sollten sie es nicht tun. Die meisten von ihnen waren gekaufte Sklavinnen, doch einige waren auch Töchter mächtiger Männer, die sich mit diesem Geschenk beim Orden hatten einschmeicheln wollen. Sie gaben ihre Töchter in die niedrigste Form der Sklaverei, die es für einen Menschen gab. Zuallererst nämlich wurde der Widerstand in der Aura dieser Mädchen gebrochen, sodass ihre Energie frei in den Raum strömen konnte und jedem durstigen Akar zur Verfügung stand. Die Mädchen überlebten dies kein Jahr, dann waren sie völlig aufgezehrt. Und kein Wesen konnte ohne Aura überleben.


 Jaron war von sich selbst angewidert, als er es kaum schaffte, den Verlockungen dieser frei umher flirrenden Energie zu widerstehen, wenngleich ein starker Hunger an ihm zehrte. Mit verbissener Miene wies er die drei Frauen, die sich sofort um ihn kümmern wollten, ab. Sie zögerten einen Moment, ehe sie gehorchten. Denn normalerweise wurde diese Missachtung ihrer Pflichten grausam bestraft.


 »Wenn ich dich so sehe, frage ich mich, ob du wirklich ein Mann bist!«, grölte Gronan, einer der Ordensbrüder, als er dies sah.


 Die Akaru um ihn herum brachen in Gelächter aus. Sie waren alle betrunken, nicht vom Wein, der wie jede andere Nahrung nichts ausrichtete in ihren Körpern, sondern von der Energie der Menschen um sie herum. Jaron hatte sich inzwischen vor diesem Rausch der Sinne abgeschottet. Er wollte nicht hineingerissen werden in diesen Strudel aus Lust, Verlangen und Schmerz, der nichts als Dunkelheit erschuf.


 »Ich frage mich, was er und Kuunan wohl getrieben haben in all den Stunden, die sie in Heimlichtuerei die Köpfe zusammen steckten. Vielleicht ist Jaron ja wirklich kein Verräter. Vielleicht gelüstet es ihn nur nach Knabenfleisch!«, überlegte Janos, ein weiterer Akar, lautstark. Wieder lachten die Akaru, auch wenn sie Jaron dabei mit finsteren Blicken bedachten. Er ignorierte es.


 Diesen Scherz hörte er nun schon seit fast fünfhundert Jahren, seit sein ehemaliger Schüler Kuunan wegen Verrates am Orden hingerichtet worden war. Und obwohl er keineswegs eine solche Beziehung zu seinem ehemaligen Schüler gehabt hatte wie angedeutet, hatte ihn der Verlust seines besten Freundes sehr geschmerzt. Noch immer ertrug er es nicht, wenn von ihm gesprochen wurde, und bemühte sich, nicht an jene Geschehnisse zu denken. Nur ein Gedanke hielt ihn seither aufrecht: der Gedanke an Rache.


 Er würde den Großmeister und den Orden vernichten und die Welt von der Bürde der Dunkelheit befreien, der auch Kuunan zum Opfer gefallen war. Seine eigene Existenz bedeutete ihm dabei wenig, denn sie war ebenso grausam und dunkel und musste am Ende ebenso vernichtet werden. Und wenn die anderen Akaru davon wüssten, wären sie sicher nicht so sorglos. Aber er würde es ihnen niemals sagen, denn Geheimhaltung war sein einziger Schutz. Mit einem bitteren Gefühl verschloss er die Ohren vor dem Gespött und machte sich auf in den zweiten Stock.


 Während er die Stufen erklomm, folgten ihm erneut zwei Mädchen. Von Widerwillen erfüllt, stieß er sie grob beiseite und nutzte die überlegene Körperkraft des Akars, um den Rest der Strecke in einer Geschwindigkeit zurückzulegen, der kein Mensch mit den Augen folgen konnte und erst recht nicht zu Fuß.


 Zielsicher fand er Antarions Zimmer. Dessen finstere, pulsierende Energie verriet ihn. Vor Jarons innerem Auge überzog sie die Wände, die Decke, den Fußboden und hüllte alles in eine perfekte Schwärze. Kein Licht konnte bestehen, wo der Großmeister war.


 Jaron machte sich nicht die Mühe anzuklopfen. Sicher wusste Antarion längst, dass er sich auf dem Weg zu ihm befand. Vor der Tür blieb er noch einen Moment stehen, um sich zu sammeln. Wann immer Kuunan zur Sprache kam, brachte ihn das mehr aus dem Gleichgewicht, als er sich zugestehen wollte. Dann trat er ein.


 Die Mädchen im Raum blickten erschrocken auf, während der Großmeister selbst nicht die kleinste Reaktion zeigte. Er lag auf dem großen Bett in der Mitte des Raumes, vollständig bekleidet mit Stiefeln, schwerem Ledermantel und einem breitkrempigem Hut, der seine Augen verdeckte. Sein langes Haar war zu einem Zopf gebunden, der über seiner Schulter lag. Die einzelne weiße Strähne darin leuchtete hell in dem perfekten Schwarz. Die Arme hatte der Großmeister weit von sich gestreckt und umfing damit die Mädchen, zwei zu jeder seiner Seiten, die sich miteinander vergnügten. Zwei weitere balgten vor dem Bett auf einem großen Teppich. Flackernder Kerzenschein erhellte die Szene.


 Jaron blieb reglos im Raum stehen. Die Mädchen hatten sich schnell von ihrem Schreck erholt und sich wieder einander zugewandt. Und Antarion tat weiter das, was jeder Akar im Schankraum unten auch getan hatte. Er sog die lustgetränkte Aura der Mädchen auf.


 Die Energie der Menschen war, was Akaru ernährte und ihre unsterblichen Körper jung hielt. Und der Geschmack der Lust, der sich hier um ein Vielfaches intensiver entfaltete als noch im Schankraum, war betörend. Jaron musste sich stark zusammenreißen, nicht doch zuletzt dieser dunklen Verlockung zu verfallen und seine Gier nach frischer Energie zu unterdrücken. Natürlich blieb sein Ringen nicht unbemerkt.


 »Warum nur kämpfst du dagegen an?«, ertönte Antarions träge Stimme.


 Jaron antwortete nicht. Es war besser zu schweigen als zu lügen und die Wahrheit würde Antarion nie verstehen. Jegliche Menschlichkeit war dem Großmeister so fremd, dass es fast unmöglich schien, er sei je selbst ein Mensch gewesen.


 »Ich habe soeben Penovis aufgesucht«, sagte er, um das Thema zu wechseln. Antarion ließ es mit einem missbilligenden Schnauben zu. Er setzte sich auf und nun konnte Jaron auch sein Gesicht sehen. Das flackernde Kerzenlicht offenbarte pergamentartige Haut, eine kräftige Nase, eingefallene Wangen und gelbe Augen, die tief in ihren Höhlen lagen.


 »Gehe ich recht in der Annahme, dass du ihn nicht gleich getötet hast?«


 Jaron neigte den Kopf.


 »Meine Besonnenheit war schließlich der Grund dafür, mich auszuschicken.«


 Nun erhob sich der Großmeister gänzlich vom Bett. Die Mädchen ließen sich davon nicht unterbrechen, auch wenn ihre wachsamen Augen dem Akar folgten. Antarion trat vor das offene Fenster hin und blickte hinaus über die mondbeschienene Stadt.


 »Sie sind eben Tiere, Menschen wie Akaru. Aber allein der Akar ist der wahre Jäger«, murmelte er.


 Jaron trat zu ihm und blickte ebenfalls hinaus.


 »Nicht alle Menschen sind Raubtiere und ebenso nicht alle Akaru«, entgegnete er, sorgfältig darauf bedacht, denselben leichten Tonfall anzuschlagen wie der Großmeister.


 »Nein. In jeder Herde gibt es auch die Schwachen. Das gilt für Menschen und Akaru gleichermaßen.« Er warf Jaron einen kurzen Seitenblick zu. »Doch Stärke triumphiert auf dieser Welt. Und die Schwachen werden schon bald vernichtet.«


 Jarons Muskeln verkrampften sich. Es war klar, dass dies eine Warnung an ihn war. Antarion missbilligte Jarons beständigen Kampf gegen die Dunkelheit, den er als große Schwäche ansah.


 »Die Welt wäre nicht dieselbe, wenn sich die Starken nicht von den Schwachen nähren würden«, gab Jaron zu, denn diese Tatsache ließ sich schwerlich abstreiten. Gleichwohl wollte er den Vorwurf der Schwäche nicht auf sich beruhen lassen. »Aber ist es nicht vielmehr ein Zeichen von Größe denn von Schwäche, wenn ein Raubtier Gnade walten lässt und nicht den niederen Instinkten erliegt?«


 »Seine gewaltigen Gaben grundlos abzulehnen, ist nicht groß, sondern dumm«, beschied der Großmeister ihm.


 Eine kleine Pause entstand. Jaron wusste, dass diese Unterhaltung noch nicht ausgestanden war. Wenn er jetzt nicht reagierte, würde der Großmeister ihn niederringen. Schon regten sich die Schatten in den Ecken des Raumes. Einst mochte Antarion die Stärke in ihm erkannt haben, sonst hätte er ihn nicht als allerersten Schüler auserwählt. Aber im Laufe der Jahrhunderte hatte er in seinem unbelehrbar finsteren Wesen Jarons wahre Stärke, seine Geduld und seine Standhaftigkeit den Verlockungen der Nacht gegenüber, als Schwäche abgetan. Jaron sollte ihn besser daran erinnern, welche Kraft in ihm schlummerte.


 »Im rechten Lichte scheint mir solch ein Raubtier nicht dumm«, sprach er. »Zeugt es nicht vielmehr von Schläue, wenn ein Jäger auf der Lauer liegt und geduldig auf die richtige Beute wartet, statt alle Kraft auf ein unnötiges Ziel zu vergeuden? Solches dünkt mir nicht als Schwäche, denn im richtigen Augenblick ist er da und hat alle Kraft. Und niemand wird ihn kommen sehen.«


 Antarion schüttelte langsam den Kopf, den Blick noch immer nach draußen gerichtet.


 »Im rechten Lichte betrachtet ist jedes Raubtier schwach. Rechtschaffenheit und Licht können nämlich selbst noch so schlaue Jäger nicht wahrhaft voranbringen. Die Dunkelheit ist es, die die gefährlichen Raubtiere und das wahre Übel birgt. Sie schützt die Verräter und die Grausamen, die Machthungrigen und die Gefährlichen. Sie lässt keinen Platz für Schwäche.«


 Auf diese Kampfansage ließ sich nichts mehr erwidern. Der Großmeister hatte seinen Standpunkt deutlich gemacht. Wenn Jaron sich nicht zu der Dunkelheit in ihm bekannte, würde die Schwärze der Nacht ihn verschlingen. Mit einem bitteren Geschmack im Mund wechselte Jaron rasch das Thema, bevor der Großmeister auf den Gedanken kam, diese bereits mehrfach ausgesprochene Drohung sofort in die Tat umzusetzen.


 »Die Menschen glauben, Akaru hätten die Karawanen überfallen«, sprach er in die spannungsgeladene Stille hinein und überraschte damit selbst den uralten Akar.


 Das erste Mal in dieser Nacht sah dieser Jaron nun direkt an und in seinen Augen stand ein hochmütiger und ungläubiger Ausdruck. Stille legte sich drückend über den Raum. Jaron hätte zu gern geradeheraus gefragt, wie Akaru erschaffen wurden, denn genau wie alle anderen Ordensbrüder war er während der Wandlung besinnungslos gewesen und die Neugier trieb ihn seither stetig um. Doch es bedurfte eines Todesmutigeren, den Großmeister derart zu konfrontieren und Jaron wählte, wie so oft, lieber den besonnenen Weg:


 »Der König ist ein König, weil er allein sich Untertanen erschaffen kann. Es ist der Grundpfeiler seiner Macht, das Fundament seiner Herrschaft. Wird jenes Wissen aber offenbar, ist er dann noch ein König?«, fragte er.


 Antarion sah ihn an. Unwillen und verhaltene Wut leuchteten in seinen gelben Augen.


 »Ich nenne jeden König dumm, der sein Imperium auf einem einzigen Geheimnis nur aufbaut«, knurrte er, erbost darüber, dass Jaron seinen Herrschaftsanspruch über den Orden so herausfordernd infrage stellte. Freilich war dies nur eine leere Drohung gewesen, denn dass Antarion mehr Geheimnisse hütete, als allein das um die Erschaffung von Akaru, war Jaron bewusst gewesen. Die Antwort überraschte Jaron trotzdem. Er hatte erwartet, dass der Großmeister sofort abstritt, dass eines seiner Geheimnisse ihm gestohlen worden war.


 »Dann ist es also wahr?«, fragte er fassungslos nach.


 Antarion wandte sich wieder dem Fenster zu.


 »Natürlich nicht. Jeden, der meine Geheimnisse stiehlt, trifft meine gnadenlose Rache. Niemals könnte der Verräter sich ein eigenes Reich erschaffen.«


 Das war ebenfalls nichts Neues für Jaron. Ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihn, als er Kuunans Hinrichtung wieder vor Augen hatte, so deutlich, als sei sie real. Antarion bemerkte es wohl und ein bösartiges Blitzen ließ seine gelben Augen aufstrahlen. Knisternde Stille machte sich zwischen ihnen breit. Mit seinen verborgenen Sinnen gewahrte Jaron, wie sich in den Winkeln und Nischen des Großmeisters schwarze Macht dräuend aufrichtete. Das Gefühl nahender Gefahr sank in seine Knochen und er wünschte sich nur noch das Ende dieses Gespräches. Als er es schon fast nicht mehr ertrug, brach Antarion schließlich die Stille.


 »Es sind die Menschen, die schwachen Herdentiere«, sprach er. »Jeden, der stärker ist als sie, nennen sie einen Räuber. Sie unterscheiden nicht zwischen Schlange und Adler, zwischen mächtigen Menschen und den übermächtigen Akaru.«


 »Dann suchen wir also einen Menschen?«


 Antarion wandte sich vom Fenster ab und trat zurück an das Bett.


 »Der Adler sollte die Schlange besser schnell fangen, bevor sie all seine Beute geschlagen hat«, bemerkte er.


 »Der Adler kreist hoch oben in der Luft und lauert auf die richtige Beute. Er wird nicht alles reißen, was sich bewegt, bis er zufällig die Schlange trifft.«


 »Nein. So sind Adler nicht«, stimmte Antarion ihm zu.


 Jaron beschloss, dies als Aufforderung zu nehmen. Denn besser er selbst kümmerte sich um diese Angelegenheit als der Großmeister, der schlicht die Köpfe unschuldiger Sterblicher rollen lassen würde, bis er den richtigen gefunden hätte. Viel Zeit durfte Jaron sich dabei allerdings nicht lassen. Wenn Antarion ungeduldig würde, wäre das Schicksal der Menschen nämlich dennoch besiegelt. Raschen Schrittes wollte er darum gerade das Zimmer verlassen, als des Großmeisters Stimme ihn innehalten ließ.


 »Bleib noch einen Augenblick.«


 Der grausame Unterton darin veranlasste Jaron, sich zu ihm umzuwenden. Der Großmeister stand neben dem Bett. Seine gelben Augen waren auf die Mädchen gerichtet, die sich darauf herum wälzten. Wie ein Adler seine Beute, so beobachtete er ihre Bewegungen. Jaron konnte sich nur zu gut vorstellen, was nun folgen sollte und behutsam tat er einen Schritt zurück.


 »Bleib!«


 Antarions Stimme und Energie peitschten durch den Raum und ließen Jaron erstarren. Sein Herz schlug heftig, während er sich mit aller Kraft gegen Antarions erdrückende Macht wehrte. Ihre schwarzen Zweige schlugen nach ihm, krallten sich in seine Aura, legten sich um seinen Hals. Sie waren die perfekte Finsternis und trugen zu ihm all den Hass, die Grausamkeit, die Kälte, die Verachtung und die Begierde, die der Großmeister empfand. Es war mehr, als ein Mensch je aushalten könnte. Jaron aber war kein Mensch, er war der zweitälteste der mächtigen Akaru, Antarions erster Schüler. Er klammerte sich an den hellgrauen Schimmer, der die Dunkelheit in ihm aufbrach und Hoffnung auf einen neuen Morgen zu ihm trug. Doch reichte dies Licht nicht, um die angreifende Dunkelheit zu bekämpfen. Jaron wusste nicht, ob überhaupt ein Licht dieser Welt das vermochte. Also warf er Antarions finsterer Energie seine eigene Dunkelheit entgegen, bekämpfte Hass mit Schmerz, Grausamkeit mit Taubheit, Kälte mit Einsamkeit, Verachtung mit Gleichgültigkeit und Begierde mit Gefühllosigkeit. Das hielt die schwarze Energie auf Abstand, ihn indes an Ort und Stelle. Und so war er gezwungen, Antarions schrecklichen Taten beizuwohnen.


 Der Großmeister griff sich wahllos eines der Mädchen vom Bett. Sofort sprengten die anderen auseinander und schrien aus Leibeskräften, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Denn dunkle Energie stopfte ihre Münder, unsichtbar für ihre schreckgeweiteten Augen. Sie würgten und spuckten, doch es half alles nichts. Nur das Mädchen, das Antarion nun in die Höhe hielt, die kräftige Hand fest um ihren Hals geklammert, versuchte nicht, zu schreien. Vielleicht konnte sie es nicht. Antarion drückte mit der Hand ihre Kehle zu. Ihr Atem ging röchelnd. Die andere Hand hatte der Akar zwischen ihre Schenkel gelegt und übernahm dort, was zuvor noch ihre Freundin getan hatte. Er stieß immer wieder in sie, mit den Fingern und seiner schwarzen Macht, in einem fesselnden finsteren Rhythmus. Die Aura des Mädchens begann zu pulsieren. Sie brannte vor Lust, vor Schmerz, vor wildem Überlebensinstinkt, den die Hand und Macht des Akars so wirkungsvoll band. Heller und heller strahlte ihre Energie, ihr röchelnder Atem kam stoßweise, ihre Augen traten hervor, ihr Körper zuckte, Schaum troff aus ihrem Mund.


 Jaron kämpfte mit erbitterter Macht gegen Antarions finstere Energie an, wollte entkommen vor dem, was ihm blühte. Aber es gab kein Entrinnen.


 Plötzlich blähte sich die Aura des Mädchens gleißend auf, und Antarion stieß sie hinab auf das Bett. Und da schrie sie schlussendlich. Der durchdringende Laut erfüllte Jarons Ohren mit Grauen. Immer höher wurde er, bis er plötzlich abriss, als ihre Aura explodierte. Ihre zerfetzte Energie peitschte mit reißender Brutalität durch den Raum, ertränkte Antarion und Jaron selbst in einem Strudel aus Lust und Vergnügen, Schmerz und Tod und einer ungebändigten Wildheit. Jaron erbebte, als die Kraft durch seine Adern floss und die Dunkelheit in seinem Geiste nährte. Er bebte vor Wut auf Antarion, aber vor allem auf sich selbst, weil er es nicht schaffte, dieses Gefühl nicht zu genießen.


 Antarion stand da, die Augen geschlossen, die Lippen halb geöffnet, die Arme weit ausgebreitet. Ein Ausdruck absoluten Genusses stand ihm ins Gesicht geschrieben. Da ließ auch seine schwarze Energie endlich ab von Jaron. Antarion hatte erreicht, was er gewollt hatte. Die Dunkelheit in Jaron war wieder stärker geworden. Noch immer atmete Jaron heftig, die zitternden Hände hatte er zu Fäusten geballt. Gegen seinen Willen zog es seinen Blick hin zum Bett.


 Die Beine und Arme des Mädchens waren in unnatürlichen Positionen verrenkt, ihre Augen so weit zurückgedreht, dass man nur noch das Weiße darin sehen konnte, und Blut rann aus Ohren und Nase. Sie war tot, gestorben zum Vergnügen eines Akars. Sein hektischer Blick wanderte weiter zu den anderen fünf Mädchen, die sich in einer Ecke zusammengedrückt hatten. Schwarze Energie hielt sie dort fest und erstickte ihre Schreie. Ihre panischen Blicke wanderten zwischen Jaron und Antarion hin und her. Letzterer ließ schließlich die Arme sinken und öffnete die Augen wieder. Sein lüsterner Blick fiel auf die Mädchen. Er grinste grausam.


 »Wer von euch Hübschen will denn die Nächste sein?«


 Die Mädchen versuchten zu flüchten, allein die ihnen unsichtbare schwarze Macht warf sie immer wieder zurück. Jaron hatte genug gesehen. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum. Vor der Tür blieb er einen Moment stehen, um sich zu sammeln. Dann verließ er das Gebäude durch ein Fenster, um nicht noch einmal seinen Brüdern begegnen zu müssen. Auch Tarek holte er nicht wieder ab. Im Moment konnte er keinen Nerv für seinen Schüler erübrigen.


 Blindlings lief er los. Er hatte noch etwas zu erledigen, aber es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, worum es sich handelte. Seine Füße allerdings fanden den Weg von selbst und schließlich sah er sich einem großen Gebäude gegenüber. Es überragte die umstehenden Häuser mit seinen vier Stockwerken um Längen. Nur der Palast und die Tempelanlagen selbst waren noch gewaltiger als dieses Gebäude. Ein Umstand, der seinem Besitzer zweifellos missfiel.


 Denn Xavit sah sich selbst als eigentlichen Herren der Stadt. Götter waren für ihn Hirngespinste, an denen die Schwachen sich festklammerten, um die Grausamkeit der Welt auszublenden. Und Könige waren nur Könige, weil sie in die richtige Familie geboren wurden. Sie hatten Xavits Meinung nach selten die Stärke, um wahrhaft zu führen. Der gegenwärtige König hatte sie jedenfalls nicht, soweit Jaron wusste. Er hatte ihn allerdings noch nie getroffen. Denn die blassen Figuren, die die Stadt bei Tage regierten, kamen und gingen und hatten doch nie etwas gegen die wahren Herrscher ausrichten können. Xavit, der erste Berater des Königs, war dagegen schon eher jemand, mit dem man rechnen musste. Er hatte sich vom Sklavenhändler in die höchsten Ränge der Macht aufgeschwungen und war dabei über einen Berg von Leichen geklettert. Selbst Antarion empfand tatsächlich so etwas wie Anerkennung für ihn und das wollte schon etwas heißen. Darum führte der Orden nicht nur Handel mit Xavit, sondern half ihm hin und wieder, um im Gegenzug den ein oder anderen Gefallen einfordern zu können.


 Jaron ließ sich von den Wachen an der Tür ankündigen und während er auf Antwort wartete, schaffte er es zuletzt, das eben Erlebte hinter sich zu lassen. Endlich erschien dann auch ein Sklave an der Tür, der ihn hereinbat und mit einer Kerze in der Hand durch gewaltige Flure führte, deren Wände reich bemalt und deren Böden mit wertvollen Teppichen belegt waren. Weiter ging es über geschwungene breite Treppen, an kostbarer Einrichtung vorbei bis hin zu einer großen Doppeltür. Zwei goldene Statuen flankierten sie.


 »Mein Herr erwartet dich.«


 Der Sklave verneigte sich und entfernte sich rückwärts. Jaron achtete nicht auf ihn. Lautlos öffnete er die Tür und betrat Xavits Schreibstube. Es war ein riesiger Raum, dominiert von einem gewaltigen hölzernen Schreibtisch. Mit Schnitzereien verzierte Schränke reihten sich an einer Wand, an der anderen war eine kleine Sitzgruppe angeordnet mit einem niedrigen Tisch und reich bestickten Kissen. Allerlei Kunst schmückte die Wände, Gemälde, Skulpturen und Reliefs. Jaron beeindruckte das wenig. Lautlos schritt er über den dicken Teppich zum Schreibtisch, wo Xavit im Schein der zahlreichen Kerzen, die rings der Wände flackerten, ein Schreiben verfasste. Das Kratzen der Feder war das einzige Geräusch im Raum. Jaron wartete, noch immer aufgewühlt von der dunklen Energie, die in seinem Inneren wirbelte. Ungeduldig starrte er sein Gegenüber an.


 Xavit war ein kleiner und schmächtiger Mann von überraschender Jugend. Sein Gesicht war vernarbt und bleich, seine Wangen waren zu schmal, seine Lippen zu dünn, seine Nase zu groß und seine Augen zu wässrig. Es war kein Wunder, dass Xavit trotz all seiner Macht und seines Reichtums noch keine Frau gefunden hatte. Zumindest keine, die er nicht bezahlt hätte. Seine Aura war fast ebenso hässlich wie sein Aussehen. Er kam aus den untersten Schichten, aus den Rattenlöchern der Stadt. Mochten sein seidenes Hemd und das feine Wams auch die äußerlichen Spuren verdecken, so konnte er doch seine Aura nicht verbergen. Sogar die Menschen fühlten seine Verderbtheit, wenngleich sie nicht die Sinne hatten, sie so zu sehen wie Jaron.


 Sie konnten nicht das giftige Grün sehen, das den Kern seines Wesens bildete, angefüllt von Gier und Machthunger. Sie sahen nicht den grauen Nebel der Gleichgültigkeit gegenüber anderen Menschen, nicht die Löcher, die die vielen Morde hinterlassen hatten. Und sie konnten niemals das viele Schwarz sehen, das seine Aura umwirbelte. Xavit hatte sein Leben zu oft in die Hände von Akaru gegeben, um seine Ziele zu erreichen. Einmal zu oft hatte er in ihrer Macht gebadet und von ihren Sünden gekostet. Die Dunkelheit würde ihn verzehren.


 Doch neben all dem war noch etwas Anderes. Etwas, das Jaron nicht zuzuordnen vermochte. Es erinnerte ihn an den Missklang, den er in der Energie der Stadt wahrnahm. Derselbe Missklang herrschte auch in Xavits Energie und wieder konnte er nicht genau ausmachen, was dahinter steckte.


 Obwohl es wenig erfolgversprechend war, streckte er seine eigene Macht in einem neugierigen Arm aus und berührte vorsichtig die des Anderen. Wie er allerdings vorhergesehen hatte, war Xavits geistige Stärke der eines Penovis um ein Vielfaches überlegen. Sofort schlug seine Energie wie ein Blitz in Jarons eigene Aura ein und ließ ihn zurückzucken. Auch Xavit schien der Vorfall zu stören, obgleich er nicht die Sinne hatte, das Geschehen zu begreifen. Er zuckte mehrmals mit dem Kopf, dann mit der Hand, die die Feder führte. Fluchend erhob er sich, knüllte das Pergament zusammen und warf es in einem Wutanfall in die Ecke. Anschließend atmete er einmal tief durch und als er sich endlich Jaron zuwandte, war er wieder ganz die Ruhe selbst.


 Jaron blieb ungerührt. Dabei hätte er zu gern gewusst, was im Kopf des Sterblichen umging. Leider besaßen Akaru nicht die Fähigkeit, Anderer Gedanken zu lesen. Der Großmeister schien es manchmal zu können, aber Jaron war sicher, dass er schlicht eine gute Menschenkenntnis hatte. Immerhin war er wenigstens achttausend Jahre alt.


 »Jaron, was kann ich für dich tun?«, fragte Xavit schließlich.


 »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, erwiderte er geradeheraus.


 Xavits Augen wurden daraufhin schmal. Das war nicht die Reaktion, die Jaron erwartet hatte. Normalerweise war Xavit immer sehr eifrig, wenn er etwas für den Orden tun sollte. Denn der Orden beglich stets seine Rechnungen.


 »Was willst du?«, schnappte er nun allerdings nur. Man konnte fast eine Bedrohung in seinem Tonfall wahrnehmen. Jaron indes blieb ruhig.


 »Sicher hast du bereits von den Karawanen-Überfällen gehört.«


 Xavit nickte mit wütender Miene. Jaron stockte und legte den Kopf ein wenig schief.


 »Gehe ich recht in der Annahme, dass du ebenfalls Opfer wurdest?«, erkundigte er sich.


 Xavit schnaubte, verschränkte die Arme vor der Brust und richtete sich auf. Da er noch immer einen Kopf kleiner war als der Akar und nur halb so breit, war das eine lächerliche Geste.


 Jaron schwieg und wartete. Der Mensch würde schon reden. Er hatte bereits vor Jahrhunderten festgestellt, dass Menschen Stille schlecht ertrugen. Und auch Xavit bildete da keine Ausnahme.


 »Verkaufe mich nicht für dumm, Akar!«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »Ich weiß sehr wohl, dass du und deinesgleichen dahinter stecken.«


 Er deutete anklagend mit einem Finger auf ihn, das Gesicht eine wutverzerrte Maske. Jaron blieb ungerührt.


 »Dann hast du also dieses Gerücht in Umlauf gebracht«, stellte er ruhig fest.


 »Gerücht?!«, zischte Xavit. »Das ist kein Gerücht. Ich habe Beweise!«


 Nun kamen sie langsam zum interessanten Teil der Nacht.


 Jaron warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


 »Was für Beweise?«


 Xavit schwieg einen Moment, den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Die Arme hatte er wieder verschränkt und es schien, als ringe er verzweifelt um Fassung. Jaron fragte sich, worüber der Sterbliche wohl so empört war. Immerhin verriet er selbst pausenlos das Vertrauen Anderer zum eigenen Vorteil und sollte darum nicht weiter überrascht sein. Gespannt wartete Jaron darauf, dass Xavit seine Beweise offenbarte, denn von ihnen hing alles ab. Da der Großmeister ihm soeben versichert hatte, es gebe keine Akaru außerhalb des Ordens, blieben nur noch drei Möglichkeiten – der Großmeister trieb ein doppeltes Spiel, Akaru aus dem Orden hatten die Karawanen ohne Wissen des Großmeisters überfallen oder es steckten tatsächlich Menschen dahinter.


 Doch Xavit schien sein Wissen diesbezüglich nicht teilen zu wollen und auch Jarons Schweigen brachte ihn nun nicht mehr zum Reden.


 »Du willst es nicht sagen?«


 Xavit schwieg mit versteinerter Miene. Jaron erwog, dieselbe Taktik wie bei Penovis anzuwenden, aber er verwarf den Gedanken wieder. Xavit besaß eine weit größere geistige Stärke als jener. Ehe er redete, würde sein Geist brechen und dann wäre alle Information verloren. Eine andere Strategie musste her.


 »Du wählst also das Schweigen. Nun, dann werde ich eben reden.«


 Betont langsam zog Jaron sich den Stuhl zurecht, der vor dem Schreibtisch stand, und ließ sich in entspannter Pose darauf nieder.


 »Vor einigen Tagen versäumte der erste unserer Zulieferer es, die verlangte Ware pünktlich zu übergeben. Er war tot, bevor er auch nur ein Wort zur Rechtfertigung hervorbringen konnte. Ebenso erging es dem nächsten Händler. Der dritte war schlau genug, sich in seinem Haus zu verschanzen und eine Menge Wachen aufzustellen. Die nutzten ihm allerdings gar nichts. Menschen können Akaru nicht aufhalten, auch nicht mit Waffen. Ich verhörte ihn, erfuhr von den Überfällen und kam hierher, dich um Nachforschungen zu bitten. Du bist der Herr der Unterwelt, kein krummes Geschäft läuft ohne dich. So stell dir nun meine Überraschung vor, als ich erkannte, dass du ebenfalls ein Opfer dieser Machenschaften wurdest. Du sagst, Akaru steckten dahinter. Ich kenne deine Beweise nicht, es mag sein, dass du recht hast. Falls dem so ist, möchte der Großmeister diese Verräter persönlich zur Rechenschaft ziehen, denn der Orden hat mit all dem nichts zu tun. Warum sollten wir schließlich unsere eigenen Waren stehlen?«


 Als Jaron geendet hatte, legte sich erneut Stille über den Raum. Xavit schien nachzudenken. Seine kleinen wässrigen Augen schwammen hin und her, als er die neuen Informationen verarbeitete. Dann endlich schien er zu einer Entscheidung gelangt zu sein, denn er blickte Jaron wieder direkt in die Augen. Und da wusste Jaron, dass es keinen Sinn gehabt hatte, an seinen Verstand zu appellieren. Mochte Xavit ein noch so gerissener Geschäftsmann sein, so war er eben immer noch ein Mensch. Die kurze Spanne seines Lebens reichte einfach nicht, echte Weisheit zu erlangen.


 »Nein. Deine falschen Worte werden mich nicht umstimmen. Warum solltet ihr die eigenen Waren stehlen, fragst du? Weil ihr eben die Waren nicht bezahlen wolltet, deshalb! Und es ist mir egal, ob ein Einzelner dahinter steckt oder ihr alle. Ich werde mir das nicht weiter bieten lassen. Ich bin der Herr der Unterwelt, ich! Eure Zaubertricks können mich nicht täuschen und sie machen mir keine Angst. Wenn ihr euch nicht beugt, meine Waren zurückgebt, meine toten Männer ersetzt und mich als Partner in eure Geschäfte einbezieht, werde ich euch eben vernichten!«


 Jaron kämpfte stark dagegen an, aber ein düsteres Grinsen hob trotzdem seinen Mundwinkel. Xavits Gesichtsausdruck wurde noch ein bisschen zorniger.


 »Was sitzt du hier und grinst?! Angst solltest du haben! Ich befehlige Armeen, die der Unterwelt und die des Königs!«


 Langsam erhob Jaron sich wieder, das Grinsen war fort. Dieses Gespräch verlief so gar nicht nach seinem Geschmack und es war an der Zeit, dem ein Ende zu bereiten.


 »Und welche Armee, glaubst du, könnte uns etwas anhaben? Wir sind Akaru. Uns wohnt die Unsterblichkeit inne. Man kann uns nicht töten. Nicht mit dem Schwert, nicht mit dem Feuer.«


 Tatsächlich gab es nur zwei Mächte, die die Aura eines Akars und damit ihn selbst vernichten konnten. Die eine waren die Akaru selbst – die andere war die Sonne.


 Plötzlich grinste Xavit und da beschlich Jaron ein wenig Unsicherheit.


 »Die Arroganz der Akaru ist wirklich legendär. Sie hat euch zu offensichtlich handeln lassen. Ihr habt vergessen, euren wunden Punkt zu verbergen.«


 Er beugte sich vor, kindliche Freude in den Augen.


 »Glaubt ihr, ich weiß nicht, warum man keinen von euch bei Tage sieht? Ihr fallt in einen tiefen Schlaf und keine Macht der Welt kann euch daraus wieder erwecken.«


 Jaron zog eine Augenbraue in die Höhe, äußerlich ruhiger, als er sich innerlich fühlte.


 »Wir schlafen, das macht uns noch lange nicht sterblich«, bemerkte er.


 »Nein. Aber es macht euch wehrlos. Und ein kleines Vögelchen flüsterte mir, welche Macht euch vernichten kann.«


 Jaron legte den Kopf schief.


 »Erzähl es mir, Sterblicher. Ich bin so neugierig«, forderte er ihn mit sarkastischem Unterton auf. Natürlich konnte Xavit nicht widerstehen, ihm seinen Triumph unter die Nase zu reiben.


 »Sonnenlicht kann euch töten.«


 Jaron überlegte kurz, es abzustreiten. Doch er bezweifelte, dass er Xavit hätte überzeugen können.


 »Und was lässt dich glauben, dass du nah genug an uns herankommst, um uns dem auszusetzen? Was lässt dich glauben, dass unsere Zaubertricks uns im Schlaf nicht schützen?«, fragte er stattdessen.


 Die Möglichkeit, dass dieser Widerling den Orden angriff, bereitete ihm Unbehagen, denn er hatte nicht gelogen.


 Es gab Magie, die das Gelände des Ordens bei Tage schützte. Grausames geschah mit denen, die einzudringen versuchten. Und sollte diese Verteidigungen durch die schiere Masse an Eindringlingen tatsächlich einmal durchbrochen werden, so gab es noch den letzten Zauber. Der Großmeister hatte ihn gewirkt und er allein kannte sein Geheimnis. Nur eines wusste Jaron – dieser Zauber würde die Stadt und jeden einzelnen Menschen darin vernichten, sollte er entfesselt werden. Er brächte den endgültigen Sieg der Dunkelheit an diesem Ort und das konnte Jaron nicht zulassen. Eher würde er Xavit umbringen.


 »Ich sagte bereits, dass ich nicht an eure Tricks glaube und falls du vorhast, mich umzubringen – das wird dir nichts nützen«, erklärte Xavit und ließ Jaron damit in der begonnen Bewegung innehalten.


 »Und warum nicht?«, fragte er, die Hand noch immer nach der Kehle des Mannes ausgestreckt. »Glaubst du, deine kleinen Wachen vor der Tür werden dich beschützen?«


 »Nein. Aber ich habe Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass ich eines unnatürlichen Todes sterbe. Der König wird seine Armeen gegen euch führen, unterstützt von meinem Nachfolger, den ich bereits bestimmte. Nichts kann eure Vernichtung dann mehr aufhalten.«


 Jaron zuckte scheinbar sorglos die Schultern.


 »Dann werde ich eben den König auch töten und deinen Nachfolger und jeden, der sonst noch um unser Geheimnis weiß.«


 Xavit schnaubte.


 »Die Nacht neigt sich dem Ende zu und so schnell seid selbst ihr Akaru nicht.«


 Erbittert musste Jaron anerkennen, dass Xavit recht hatte. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, diese Angelegenheit zu regeln.


 »Hör zu, Mensch. Wenn du diesen Kampf beginnst, wirst du verlieren und mit dir wird die ganze Stadt untergehen. Alle werden sterben, die Mauern dem Erdboden gleich gemacht. Willst du das wirklich?«


 Xavit zuckte die Schultern, bereits wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zugewandt.


 »Die Menschen bedeuten mir nichts, Mauern kann man wieder aufbauen. Du willst mich mit leeren Drohungen in die Irre führen, und das wird nicht funktionieren. Du hast bis morgen Abend Zeit, mir eine Antwort zu bringen. Entweder ihr akzeptiert meine Bedingungen oder es gibt Krieg.«


 Jaron holte scharf Luft.


 »Du wirst deine Antwort bekommen, Mensch!«, grollte er. Dann verließ er Xavits Schreibstube. Es hatte keinen Sinn, weiter mit diesem Mann zu verhandeln. Er war ebenso wenig menschlich wie die Akaru und fremdes Leid bedeutete ihm nichts. Die Gefahr, in die er die gesamte Stadt bringen konnte, interessierte ihn nicht. Das war noch ein Grund mehr, ihn aufzuhalten. Denn die Dunkelheit würde obsiegen, selbst wenn Xavit es schaffte, den Orden zu vernichten. Sie würde in ihm weiter leben. Und wenn Jaron herausfinden sollte, welcher Karawanen-Räuber ihnen diesen Ärger beschert hatte, würde er ihn ebenfalls richten. Heute mochte die fortschreitende Nacht sie beide schützen, Xavit und den Räuber. Doch morgen Nacht würde es kein Halten mehr geben.


 Die Wut kochte nach wie vor in Jaron, während er durch die dämmrigen Schatten zu seiner unterirdischen Höhle rannte. Er war einer der wenigen Akaru, die nicht im schützenden Schoß des Ordens ihren Tagschlaf verbrachten. Er hielt lieber etwas Abstand, vor allem zu Antarion. Im unterirdischen Bewässerungssystem der Stadt hatte er sich eine Höhle geschaffen, die man über einen Brunnen erreichte. Sie war nicht groß und enthielt kaum mehr als seinen steinernen Koven mit einigen Habseligkeiten darin. Den Rest seines Besitzes verwahrte er weiterhin auf dem Ordensgelände.


 Die Sterne waren bereits verblasst und der Mond schon längst untergegangen, als er den Brunnen erreichte. Ein rötlicher Schimmer war am östlichen Horizont erschienen, der den baldigen Aufgang der Sonne ankündigte. Doch Jaron stand nach wie vor auf dem Brunnenplatz. Noch wollte er seine Höhle nicht betreten. Stattdessen setzte er sich auf den Brunnenrand und beobachte bedächtig, wie das fahle Licht der Dämmerung die Schatten der Nacht vertrieb. Der Horizont wurde immer heller und er spürte, wie die Sonne sich dem Weltenrand näherte. Er mochte diese Momente. Das Schimmern des Morgens ließ ihn fast erinnern, wie sich Sonne auf der Haut anfühlte. Es gemahnte ihn an die Aufgabe, die er sich gesetzt hatte und zeigte ihm wieder, warum er die Dunkelheit und den Orden bekämpfte. Es erinnerte ihn an die Kraft des Lichtes.


 Und als der Tag bereits begonnen hatte, seine Gedanken zu trüben, und sein Körper träge und schwer geworden war, machte er sich schließlich daran, hinabzusteigen in den Brunnen. Kaum aufgestanden, hielt er allerdings jäh wieder inne. Sein Herz pochte plötzlich heftig und Erregung drückte gegen seine Kehle. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er nach Westen. Dort war der Himmel noch dunkel, es war indes auch nicht das Sonnenlicht, das seine Aufmerksamkeit gebannt hatte.


 Ein lohendes Feuer näherte sich ihm. Seine Kraft und Helligkeit überstrahlten alles, was er je gesehen hatte. Und als das Feuer die letzte Häuserecke umrundete, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Es war die Aura eines Mädchens. Es war klein und zierlich und trug einen grauen Lumpen am Leib. Nichts aber konnte ihre Schönheit verbergen. Ihr Haar war lang und feuerrot. Sonnenstrahlen schienen darin zu tanzen. Und ihre Augen waren von lichtem Blau wie der Morgenhimmel hinter ihm. Doch das Erstaunlichste von allem war und blieb diese Aura.


 Nie hatte er eine solche Aura gesehen. Sie war nicht wie die der Menschen, schwach scheinend und vielfarbig. Vielmehr war sie blendend weiß wie das Licht der Sonne selbst und strahlend hell wie sie. Gleichwohl war sie getrübt, erkannte er, als sie näherkam. Löcher waren hineingerissen und perfekte Finsternis hatte sie ausgefüllt – Finsternis, wie nur ein Wesen sie hervorbringen konnte. Und da war noch mehr. Ihre Aura verlor Teile ihrer Energie und ihres Lichtes. Beständig verschwanden sie hinein ins Nichts. So etwas hatte Jaron noch nie gesehen und er hatte schon viele Auren ansehen müssen. Zuletzt lag über allem wieder dieser Missklang, seltsam und rätselhaft wie eh und je.


 Das Mädchen trat auf ihn zu, ihren Wassereimer wie einen Schutzschild vor der Brust haltend. Einen Moment sahen sie sich in die Augen und Stille machte sich breit in der Welt. Dann hörte er ihre Stimme wie das sanfte Säuseln des Windes zwischen den endlosen Dünen der Wüste.


 »Die Sonne wird bald aufgehen. Du musst Schutz suchen.«


 Einen Augenblick noch blieb er wie erstarrt. Gedanken schwirrten wirr in seinem Kopf umher. Gab es etwa doch Götter? Dann holte die Vernunft ihn ein. Hektisch sprang er über die Brunnenmauer und schwang sich hinein in seine Höhle. Er schob den schweren Steindeckel seines Kovens beiseite, legte sich hinein und hatte ihn kaum wieder zugezogen, als die Sonne schließlich aufging. Schlaf übermannte ihn sofort, aber seine Augen blieben weit aufgerissen, als fürchteten sie die Dunkelheit hinter seinen Lidern, fürchteten zu vergessen das Wunder, das sie geschaut.
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